Von dieſer der Unterhal⸗ 
kung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtamtern, 


Donnerſtag, 
am 30. April! 
1846. 


—̃ —— 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Aorrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


R Täuſchungen. 


Es ruhte noch, zur Morgenſtund, 
Im Kaͤmmerlein der Dichter, 
Und auf dem Teppich ſpielten bunt 
Der Fruͤhlingsſonne Lichter. 


Ein Falter, in der Kammer Haft, 


Flog flatternd in dem Scheine, 
Wie der von ihrem ſichern Schaft 
Geriſſnen Blumen eine. 


Er ſuchte Ruhe, ſuͤß und lind, 
Im ſichern Kelch der Blüͤthe, 
Allein umſonſt das Frühlingskind 
Um Ruh und Koſt ſich mühte. 


Ich ſprach: Er iſt der Seele gleich, 
Die Thorheit hält gefangen; 
Nach rechter Koſt, an Nahrung reich, 
Umſonſt ſie tragt Verlangen. 


Ach, allen Scheingenüffen flieht 
Sie ſchwindelnd zu, wie trunken, 
Bis matt und ew'ger Täuſchung müd 
Sie in den Staub geſunken! 


— — 


Der er ſte Schnee. 


Es faͤrbt der erſte Schnee die Flur! 
Noch denk' ich ihrer Blüthen, — 
Da altert winterlich Natur 
Und kalte Stürme wuͤthen. 


Ich lob' mir eine beſſre Zeit: 
Den letzten Schnee im Maͤrzen, — 
Da fühl’ ich Fruͤhlingsſeeligkeit 
Zum Voraus ſchon im Herzen! — 


Als weiß mein erſtes Haͤrchen war, 
Da ward mir auch ſo wehe! 
Doch — fallt der letzte Schnee auf's Haar, 
Dann ahn' ich Fruͤhlingsnaͤhe. 
Caeſar von Lengerke. 


* 


Duellprozeß des Herrn Rofemond 
de Beauvallon. 
(Fortſetzung.) 

Herr Eugen Roger de Beauvoir, 35 Jahr alt, 
folgte; er unterſchied in Dujarier den Geſchaͤftsmann, 
den er nur zu loben batte, und den Weltmann, der 
mit der Unart behaftet war, ſchlechte Späße zu n machen, 
und ihn an dieſem Abend zum Sch her, nahm; er 


„ 


hatte ihm in gleichem Ton mit Epigrammen, jedoch 
ohne Perſoͤnlichkeiten geantwortet, die ihn jedoch verletzt 
haben mußten, weil er nach Tiſch auf ihn zukam mit 
der Frage: ob Beauvoir Haͤndel ſuche? Dies haͤtte 
er verneint, aber hinzugeſetzt: weil Dujarier ihm einen 
Handel anbiete, ſo nehme er ibn an. Uebrigens wollte 
er nicht gerade bebaupten, daß Dujarier haͤndelſuͤchtig 
(chercheur d'affaires), ſondern daß er es nur damals 
gegen ihn geweſen. Ueber die Art wie die Damen 
von Dujarier mit Toaſten bedient worden, glaubte er 
aus Schicklichkeit ſchweigen zu muͤſſen, aufgefordert es 
immerhin anzugeben, fagte er: „Wohlan, Herr Dujarier 
erhob ſich und trank auf die Geſundheit des Fräulein 
Liévenne, er ſprach: Anais, je coucherai avant un 
mois avec toi!“ ) Da man ihm entgegenhielt, er 
babe bei der Vorunterſuchung von fuͤnf bis ſechs Mo⸗ 
naten geſprochen, erwiderte er laͤchelnd: „Ob daran 
liegt wenig! Ich nebme es mit den Diſtanzen nicht 
fo genau!“ Als das Spiel anging, batte er die Res 
ſtauration verlaſſen und ſich ins Ambigu begeben. 
Am andern Tage erhielt er von Beauvallon ein Schreis 
ben, worin ihn dieſer bat, ihm gegen Dujarier als 
Sekundant zu dienen. Dies lehnte er ab, weil er ſelbſt 
Streit hatte. Noch bandelte es ſich nicht um ein Doppel⸗ 
Duell, ſondern lediglich um eine Erklaͤrung, und Duja⸗ 
rier hatte ihn blos deswegen zum Zeugen wählen wol— 
len, weil er von ibm wußte, daß er ſo glücklich gewe⸗ 
ſen war, mehre Ehrenſachen beizulegen. Da der Tod 
feiner Mutter dazwiſchenkam, fo hatte er ſich um das 
ſpdter Geſchebene nicht weiter bekuͤmmert. Eine Reihe 
Zeugen, Theilnehmer an der Abendgeſellſchaft, die ſofort 
nach einander aufgefuͤhrt wurden, machten nur duͤrftige 
Ausfagen, fie wollten ſich entweder der Umſtaͤnde nicht 
mehr erinnern, oder erklärten, es ſei ihnen nichts auf⸗ 
gefallen, beſonders hatten die dramatiſchen Kuͤnſtlerin⸗ 
nen, Atala Beauchéne, Victorine Capon, Cecilie Julia 
John genannt Mallet, Fräulein von 20 bis 27 Jahren, 
die galanten Redensarten Dujariers gaͤnzlich vergeſſen, 
und der Praͤſident ſelbſt enthielt ſich, da Herr Berryer, 
Beauvallons Sachwalter, auf Beauvoirs Ausſage uͤber 
den Toaſt zuruͤckkam, denſelben zu wiederholen, „denn, 
ſagte er, „es iſt nicht angenehm fuͤr Sie, es noch einmal 
zu hören, Jedermann bat es bereits gehoͤrt, und das 
iſt fuͤr ſo etwas genug.“ Ein guͤnſtiger Zeuge fuͤr 
Beauvallon war Herr Auguſtin Griſier, Fechtmeiſter 
des Prinzen des Koͤnigs: Der Beklagte, ein genauer 
Bekannter von ihm, batte ihn um eine Lection im 
Ausweichen (legon Evasive) gebeten, und er hatte eine 
balbe Stunde mit ibm rappirt (le fit travailler), ihn 


) Zu dieſer claſſiſchen Stelle hat das Univers eine Variante: 
qu'avant un moi elle changerait de maitre et d’alcöve. 
Das J. des Dsbats ſpottet uͤber das tugendhafte Blatt, 
das aus Entruͤſtung uͤber dieſe Skandale die Prozeßge⸗ 
ſchichte feinen Leſern vorenthält, dafur aber in einem mo⸗ 

raliſtrenden Sermon die Argerlihften Züge zufammenftellt 
und eine ſo pikante Paraphraſe erfindet! * 888 


410 


\ 


ſagen bören, daß er ein Piſtolenduell für ein großes 
Ungluͤck hielte, weil der Lauf einer Kugel fo ungewiß 
ſei, daß ein Duell wegen lauter Dummheiten (un tas 
de betises) eigentlich nicht der Mühe werth wäre, 
daß Dujarier Jedermann mit ſeinem Poſten plage 
(goguenardait). Herr Alexander Dumas wurde auf: 
gerufen. Bei dem Namen des Verfaſſers von Montes 


Criſto aͤußerte ſich eine Bewegung von Neugierde unter 


den Zuſchauern. Praͤſident: Ihre Namen und Vor⸗ 
namen? Antwort. Alexander Dumas Davy, Marquis 
de La Pailletrie. Frage. Ihr Alter? A. Einundvierzig 
Jahre. Fr. Ihr Beruf? A. Ich wuͤrde ſagen drama⸗ 
tiſcher Schriftſteller, wenn ich hier nicht in der Vater⸗ 
ſtadt Corneille's wäre. Praͤſident: Es giebt Stufen 
nach den Jahrhunderten. Nach dieſem Eingang erzaͤhlte 
Herr Dumas, er habe Dujarier näher gekannt, derſelbe 
ſei ein oder zwei Tage vor dem Duell bei ihm geweſen, 
habe ihm geſagt, daß er ſich ſchlagen werde, und une 
term Plaudern einen im Zimmer ſtehenden Degen aus 
der Scheide gezogen, aber fo ungeſchickt gehandbabt, 
daß er ihm gerathen eine andere Waffe zu wählen, 
zumal als er erfahren, der Gegner ſei Herr v. Beau⸗ 
vallon, den er zwar nicht die Ehre habe perſoͤnlich zu 
kennen, deſſen Staͤrke im Stoßdegen ihm aber durch 
ſeinen Sohn, der mit ihm denſelben Fechtboden beſucht 
habe, bekannt ſei. Doch habe er ihm auch das Ger 
faͤhrliche der Piſtole vorgeſtellt, und ſich erboten zu 
vermitteln. Dujarier habe nicht gewollt, ſondern ge⸗ 
ſagt: nicht er ſei es, der ſich mit Beauvallon ſchlage, 
ſondern la Presse ſchlage ſich mit dem Globe, dies ſei 
ſein erſtes Duell und er muͤſſe ſich ſelbſt verwundern, 
daß er noch keines gehabt, muͤſſe dieſe Taufe uͤber ſich 
ergehen laſſen (c'est un baptéeme qu'il faut que je 
subisse). Zwar war Dujarier im Piſtolenſchießen nicht 
minder ungeſchickt, denn bei einer Uebung mit dem 
jungen Dumas hätten von 12 oder 14 Kugeln deſſel⸗ 
ben nur zwei die Scheibe getroffen, daher ihm der 
Zeuge bemerkte, das heiße nicht ſchießen koͤnnen, jener 
aber gab zur Antwort: „Wenn ich auf einen Menſchen 
ſchieße, iſt es keine Puppe; die Hand des Herrn Beau⸗ 
vallon kann bei der Piſtole ſich verirren, mit dem De⸗ 
gen wuͤrde ſie ſich nicht verirren. Und wenn man weiß, 
daß ich mich mit ihm geſchlagen habe, ſo wird man 
mich in Ruhe laffen, und ich werde von den geringern 
Zaͤnkereien befreit ſein.“ Doch glaubte Herr Alex. 
Dumas, daß Dujarier eher ein Vorgefuͤhl des Todes 
hatte. Dieſer war ihm 1000 Thaler ſchuldig, und 
beim Abſchied gab er ihm eine Anweiſung auf das Haus 
Laffitte mit den Worten: „Merken Sie wohl, das iſt 
eine perſoͤnliche Anweiſung. Gehen Sie vor 11 Uhr 

zu Laffitte, denn um 10 Uhr ſchlage ich mich. Um 11 

Uhr werde ich getoͤdtet oder ſchwer verwundet ſein, und 
dann wuͤrde man die Anweiſung nicht mehr bezahlen.“ 

Als der Zeuge am andern Morgen nach 8 Uhr nach 

Dujariers Haus ging, war jener fort, es war ſeltſa⸗ 

mer Weiſe Blut auf der Treppe, er ſchickte ſeinen 


er 


Secretair ſich zu erkundigen, was ſich weiter zugetra⸗ 


gen, und gegen Mittag kam dieſer entſetzt zuruͤck mit der 
Todespoſt. Da Herr Dumas wußte, wo ſich die wich⸗ 
tigſten Papiere Dujariers befanden, ſo eilte er in deſſen 
Haus. Schon war der Leichnam da, weinend ſtanden 
mehre Perſonen herum, die Sekundanten traf er nicht, 
ſie waren bei Herrn Veron. Dort ſuchte er ſie auf, 
ſie ſagten ihm, wie Verſoͤbnungsvorſchlaͤge gemacht und 
verworfen worden, wie linkiſch beim Duell Dujarier 
ſich benommen, im Vorgehen gar nicht ausgelegen, und 
beim Empfang des Schuſſes ausgelegen ſei wie ein 
Sack (Sest alfaisse comme un sac), daß er am Mor: 
gen einen Nervenſchmerz gebabt und vor Kaͤlte gezit⸗ 
tert, und ſich erſt durch ein Glas Madeira im Wagen 
etwas erholt habe, daß ihn beſonders der Gedanke be— 
unrubigts man möchte ihn zittern ſehen und ſagen, er 
habe Furcht. Die von den Sekundanten unterzeichnete 
Erklärung betrachtete der Zeuge als ſchrecklich (comme 
terrible) für den Beklagten, aber er ſprach feine Ueber: 
zeugung aus, daß, wenn das Duell mit dem Degen 
ſtattgefunden, derſelbe feine Ueberlegenbeit nicht miß- 
braucht hätte, um Dujarier zu toͤdten. Er berief ſich 
auf feinen Sohn, der geſagt hatte: Herr v. Beauvallon 
iſt ein rechter Edelmann (tres gentilhomme), wenn er 
Herrn Dujarier ſchwach im Degen ſieht, ſo wird er 
ihn entwaffnen und ihm Eins in den' Arm verſetzen. 
Ungluͤcklicherweiſe wurde dies Wort Dujarier wieder 
hinterbracht, und dieſer verſetzte: „Aber ich erwarte 
nicht, daß mein Gegner mich begnadige durch Entwaff⸗ 


nung oder eine leichte Verwundung am Arm, ich will 


ein ernſtes Duell.“ Herr Berryer wuͤnſchte zu wiſſen, 
ob es üblich ſei, wenn man zwei Mittelsperſonen ab⸗ 
ſchicke, um zu fragen, ob Jemand habe beleidigen wollen, 
daß dann der Befragte ſeinerſeits auch wieder zwei 
Mittelsperſonen abſchicke? Dieſe Mittelsperſonen, er= 
wiederte der Zeuge, koͤnnten oft Sachen thun, welche 


Derjenige der ſich für beleidigt halte, nicht ſelbſt thun 


koͤnne. Eine Perſon, deren Nerven durch den Gedanken, 
ſich an demſelben Tag oder am Tag darauf ſchlagen zu 
muͤſſen, angegriffen ſeien, habe nicht die Ruhe, welche 
die Zeugen haben koͤnnten und ſollten. Die Zeugen 
koͤnnten die oder jene Conceſſion machen, welche der 
ſich Schlagende nie machen wuͤrde. Dies alles ſei dem 
Code du Duel gemäß. Praͤſident: Was nennen Sie 
den Code du Duel? A. Der Code du Duel, nun der 
iſt wohl bekannt, er iſt gedruckt, er iſt berausgegeben 
von dem Grafen v. Chateauvilliars. Er iſt das Werk 
der ebrenwertheſten Maͤnner des Adels, der Literatur 
und der Kuͤnſte, die ſich nicht geſcheut haben, ihn zu 
unterzeichnen. Herr Präfident, wenn fie den Code du 
Duel wollen, ſo koͤnnen Sie ihn hier in einem Buch⸗ 
laden haben. Generaladvokat: Steht es in dieſem 
Codex gedruckt, daß es loyal ſei, wenn ein im Stoß 
degen geuͤbter Mann einen Mann, der den Degen nicht 
führen kann, herausfordert? A. Ohne die Schieß⸗ 
und Fechtſaͤle zu beſuchen, kennt man oft nicht die 
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Staͤrke einer Perſon. Viele uͤben ſich zu Haus, ſo daß 
man nicht genau wiſſen kann, wie ſtark ſie im Degen 
oder in der Piſtole find. Generaladvokat: Das iſt 
nicht loyal. Praäͤſident: Zeugen, die wiſſen, daß ein 
Gegner ſehr ſtark, der andere ſehr ſchwach iſt, wohnen 
einem ſehr ungleichen Kampf bei. Es iſt wenigſtens 
nicht edel, ſich mit einem Manne zu ſchlagen, dem man 
ſo ſehr uͤberlegen iſt. Herr A. Dumas: Die Fragen 
der Großmuth und des Zartgefühls, welches ſehr ſchoͤne 
Fragen ſind, verſchwinden auf der Menſur (sur le 
terrain) vor der Frage der Exiſtenz, die man wagt, 
und die man einem daber nehmen kann. Präͤſident: 
Was Sie fagen, iſt wohl das Reſumé des Code du 
Duel? Dieſer Code wird nicht in meiner Bibliothek 
ſteben! Herr Alex. Dumas: Herr Praͤſident, dieſer 
Code du Duel hat mehr Uebel verhuͤtet, als Duelle 
verurſacht. (Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Wahrend man an einigen Orten Deutſchlands bes 
reits angefangen hat, vernuͤnftiger Weiſe die Leichen⸗ 
begangniffe fo einfach als möglich, zu veranſtalten und 
die Trauerzeichen ganz wegfallen zu laſſen, beſorgte 
ſich neulich ein reicher Irlaͤnder, der als Wittwer lebt, 
hundert Tonnen Tinte, um am Sterbetage ſei⸗ 
ner Frau das Waſſer in dem Springbrunnen feines 
Parkes ſchwarz zu färben. 


Die Ende vorigen Jahres in vielen Staaten eroͤff⸗ 
neten Landtage erinnern lebhaft an einen Vers, der 
zur Zeit Auguſt des Starken und ſeines Miniſters 
Bruͤhl damals auf den ſaͤchſiſchen Landtag gemacht wurde: 

Das, was ein Landtag iſt, ſchließt ſich in dieſes Wort: 
Verſammelt Euch, ſchafft Geld, und packt Euch wieder fort! 

Auf dem Dampfſchiffe, das von Magdeburg nach 
Hamburg faͤhrt, befand ſich auch neulich ein Jude. 
Die Geſellſchaft amuͤſirte ſich mit Raͤthſelaufgaben. 
Da ſprach der Hebraͤer: „Meine Herren! ich will geben 
a Räthſel, wer's nicht loͤſ't, zahlt mir einen Silber 
groſchen.“ Man war das Ding zufrieden und er be⸗ 
gann: „Am Montag ſieht es weiß, am Dienſtag ſchwarz, 
wenn man's Mittwoch mit Grün multiplieirt, wird's 
grau, und ſieht den Donnerftag wieder weiß.“ Der 
Erſte wußte es nicht: Silbergroſchen her! Der Zweite 
ebenfalls nicht: Silbergroſchen her! So ging der Jude 
die ganze Reibe durch. Als er geendet, und Alle auf 
die Auflöfung geſpannt waren, ſagte er: „Meine Herren, 
ich weiß es auch nicht!“ griff in feine Taſche und legte 
einen Silbergroſchen in ſeinen Hut. $ 


N 


Wo das Gluͤck iſt, dahin wendet ſich auch der 
Menſchen Gunſt. f Juſtinius. 


. 


= A... 


Reise um 


die Welt. 


* 
S 


, Die Reihe der Schurkenſtreiche, welche der Vorſteher der 
Königl. Bank zu Münſter nebſt feinem, Sohne veruͤbt hat, kommt 
nach und nach ans Tageslicht. Nach zuverläffigen Nachrichten hat 
der Sohn unter Anderm in den letzten Wochen vor dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Entweichen das Haus in E., fuͤr welches er reiſte, 
von einer Menge Waarenbeſtellungen von bedeutendem Werthe, 
die in theuren Stoffen, Shawls u. dgl. beftanden, avertirt, welche 
denn auch von dort an die von ihm angegebenen Adreſſen abges 
fandt wurden. Saͤmmtliche Beftellungen waren indeß fingirt; der 
Betrüger fand ſich nun bei denjenigen Kauf- und Privatleuten, 
welche auf ſeinen Beſtellungsavis Waaren von dem Handelshauſe 
zugeſandt erhalten hatten, kurz darauf ein, hoͤrte erſtaunt, wie 
ihnen ſeltſamer Weiſe die Waaren zugegangen ſeien, und erklaͤrte, 
daß hier ein Verſehen zum Grunde liege. Er erbat ſich die irrig 
überfandten Waaren, um dieſelben an ſein Haus zuruͤckzuſenden, 
und — machte ſich damit aus dem Staube. Der Werth dieſer 
dem Prinzipale alſo veruntreuten Waaren ſoll an 40,000 Thaler 
betragen.) i 

„unter den zwölf Juͤngern, welchen der Papſt am 
Gruͤndonnerſtage die Fuͤße wuſch, und welche er ſpäter bei Tiſche 
bediente, befanden ſich zwei Oeſterreicher aus der Dioͤceſe Leitme⸗ 
ritz, ein Franzoſe, ein Schweizer, ein Indianer, ein Aetbiopier, 
ein Ehineſe, ein Vorderaſiate, ein Afrikaner, ein Amerikaner, 
ein Maronite, und ein Walache. 

„ Den 9. April d. J., am Gründonnerſtag, haben J. 
hochf. Durchl. die Frau Erbprinzeſſin von Hohenzollern-Sigma⸗ 
ringen (Tochter des am 8. December 1818 verſtorbenen Großher⸗ 


zogs Karl Ludwig Friedrich von Baden und der Großherzogin 


Stephanie) die heil. Communion in der kath. Stadtkirche zu 
Sigmaringen empfangen und ſind ſomit zur katholiſchen 
Confeſſion übergetreten. 5 

Die von dem Fuͤrſten Wallerſtein verfaßte, etwa 
14 bis 15 Bogen ſtarke Broſchuͤre: „Aechte Erlaͤuterungen und 
Zuſäge“ zu feiner Rede über die Klöͤſter in Baiern, befindet ſich 
bereits unter der Preſſe und ſoll hoͤchſt intereſſante Aufſchluſſe 
enthalten. Wie man hört, wird der Herr Reichsrath, Referent, 
den Inhalt feiner Broſchüre in einer der Sitzungen der Kammer 
der Reichsräthe vortragen. ’ 

„ Der Andrang zu den Berliner KRönigl. Leihämtern 
iſt fo bedeutend, daß auf Vermehrung des Beamten- Perſonals 
und Errichtung eines dritten Leihamtes angetragen worden iſt. — 
Man erzählt ſich, der botaniſche Garten werde erweitert 
und damit in dieſem Jahre ſchon vorgegangen werden. Dies 

iſt falſch: die Gebäude, welche baufällig, ſollen ſucceſſive berges 
ſtellt werden. 


“x 
* 


Aus Oberſchleſien iſt dieſer Tage ein armer Mann 
durch Leipzig gekommen, der nach Trier will, wo der heilige 
Rock ihn vom Knochenfraß heilen fol. Sein Geiſtlicher hat 
ihm dieſe Kur angerathen und der katholiſche Geiſtliche in Leipzig 
bat ihn in dieſem Vertrauen beſtärkt. 


— — — — — 


„ In Frankfurt a. M. fand in den letzten Tagen die 
erſte Leichenbeſtattung eines Deutſch-Katholiken ftatt, 
die nach dem Ritus der alt= katholiſchen Kirche inſofern vollzogen 
wurde, als die drei dabei aſſiſtirenden Prieſter nach Einſenkung 
des Sarges die erſten drei Schaufeln Erde in die Grube warfen. — 
In Deutſchtand find bereits 417 deutſch-katholiſche Gemeinden, die 
zufammen mehr als 200,000 Mitglieder zählen. Es bilden ſich 
ebenfalls deren ſchon mehre in England und Amerika, woge⸗ 
gen in Frankreich bis jetzt noch keine entſtand. ; 

In Kötn iſt der muthmaßliche Verfaſſer einer viel bes 
ſprochenen Broſchure: „Katholiſch iſt gut ſterben,“ der auch 
eine Unzahl anderer ultramontaner fliegender Blätter und Blätt⸗ 
chen herausgegeben, verhaftet worden, weil er eines ſchaͤndlichen 
Vergehens angeklagt. 

„ Am 27. v. M., wird aus Breslau gemeldet, ſtarb 
in Bunzelwitz das juͤngſte Kind eines Chriſtkatholiken. Der Kirch⸗ 
hof daſelbſt wird auch für die evangeliſchen Einwohner mitbenutzt; 
dieſes Kind aber konnte, nach Beſtimmung des katholiſchen Pfar⸗ 
rers Herrmann in Wuͤrben, keine Stelle finden, und wurde, mit 
Erlaubniß des Landrathsamtes, feierlich unter Begleitung der 
ganzen Gemeinde und vieler Hundert Menſchen der Umgegend, 
in einem Garten begraben, wobei der Prediger Jungnickel in ſei⸗ 
ner Troſtrede beſonders den Bibelſpruch durchführte, daß die Erde 
überall des Herrn ſei. 

2 
ſollen kuͤnftig nur Ackerbauer, Maurer, Wallgräber, Dachdecker 
u. ſ. w. von jetzt an freie Ueberfahrt nach Algier erhalten, 
Schneider dagegen, Perückenmacher, Putzmacherinnen u. dgl. 


die Transportkoſten bezahlen, trotzdem Letztere doch groͤßtentheils 


„leichte Waare“ find, 


, Wir gehören grade auch nicht zu dem Geſchlecht der 
Franzoſenfreſſer, aber an die große Sympathie Frankreichs 
für Deutſchland können wir einſtweilen auch nicht glauben. So 
erklärte, ohne Widerſpruch zu finden, kurzlich der Baron Charles 
Dupin in einer Sitzung der Akademie zu Paris: „Um weniger 
Unglücksfälle auf den Eiſenbahnen zu haben, muͤßten die Fran⸗ 
zoſen ſo dumm ſein wie die Deutſchen.“ Klingt das wie 
Sympathie?! 

T Unter den jetzt lebenden deutſchen Tenoriſten ſoll Herr 
Ditt, nach mehren Theaterjournalen, einen hohen Rang einneh⸗ 
men. Er war zuletzt in Hannover, iſt aber jetzt, ſelbſt ohne 
Debüts, mit einer jährlichen Gage von 6500 Gulden C. M. am K. 


Hofburgtheater zu Wien engagirt. Er iſt der Bruder des bei der 


Danziger Bühne ſehr beliebten Heldenſpielers Ditt. 4 

Drei Millionen, ſage drei Millionen Auſtern find 
den Leckermäulern in Frankreich auf ein Mal entgangen, da ſie 
in Ancale widerſpenſtigen Auſterfiſchern, die fie an verbotener 


Nach einem Befehl des franzöͤſiſchen Kriegsminiſters 


Stelle geſiſcht hatten, abgenommen und wieder in ihre Heimath f 


zurückgebracht wurden. ' Re 
Sierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Darpfbost. 


Am 30. April 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 27. April. Die Geſellen. Dramatiſches Ge⸗ 
maͤlde aus dem Volksleben in 5 Akten nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen des Dennery von H. Boͤrnſtein. 

Wenn Jemand mich fragt, ob er an der verſaͤumten 
Vorſtellung der „Geſellen“ etwas verloren habe und die 
nächſte beſuchen ſolle? — ich wuͤrde ihm ſo gewiß mit 
„Ja“ antworten, als ich Niemandem den Beſuch der „Marie— 
Anne“, empfehlen kann. Das neue dramatiſche Gemälde iſt 
von einem ſo bunten Gedraͤnge intereſſanter Situationen 
belebt, und dabei wird jede anhaltend tragiſche Wirkung 
durch humoriſtiſche Zugabe ſo gluͤcklich vereitelt, daß drei 
Stunden der angenehmſten Unterhaltung verfliegen, in denen 
wir alles großen und kleinen Leides vollkommen vergeſſen 
koͤnnen. Wer mir nicht glauben will, befuche die naͤchſte 
Vorſtellung und amuͤſire fi) — wie ich mich amuͤſirt habe. 
Mit dem letzten aufrichtigen Bekenntniß ſchließt die menſch⸗ 
liche Einleitung und die Kritik beginnt ihr trauriges Amt 
zu üben. Unſere dermaligen dramatiſchen Fabrikherren, die 
Franzoſen, haben ſich in der dramatiſchen Gehaltloſigkeit, die 
in vornehmen Salons, mit Orden und Glaceehandſchuhen 
auftritt, uͤberſaͤttigt und belieben jetzt, denſelben Stoff in 
anderen Fagons zu verarbeiten. Sie ziehen der Teufelei ein 
Handwerksburſchencoſtuͤm an und laſſen die Frivolitaͤt in 
Hemdsaͤrmeln erſcheinen, und das nennen fie „ſich mit dem 
Leben der unteren Volksklaſſen beſchaͤftigen.“ Der fleißige 
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Boͤrnſtein, der es aber mit feinem deutſchen Fleiß wenig⸗ 


ſtens zu franzoͤſiſchen Ritterguͤtern bringt, bearbeitet darauf 
ein derartiges Drama für Deutſchland, d. h. er verlegt die 
Scene in eine große deutſche Stadt u. ſ. w. und ein deutſches 
dramgtiſches Gemaͤlde aus dem Volksleben iſt fertig. Oft 
gewinnt das Gemälde eine gewiſſe Portraitähnlichkeit, aber 
von einer geiſtigen Auffaſſung und Durchdringung des 
Originals iſt keine Spur. Wir kommen zu dem neuen 
Drama, von dem Boͤrnſtein in ſeiner Vorrede ſagt, er habe 
es fo viel als möglich den deutſchen Werhaͤltniſſen an: 
gepaßt. Zwei Zimmergeſellen, die Brüder Joſeph und Anton, 
werden uns im Vorſpiele auf dem Bauplatze als Liebende 
vorgeführt. Sie lieben die beiden Schweſtern Zilli und 
Reſi, des Herbergsvaters hoffnungsvolle Tochter. Joſeph iſt 
gutmuͤthig, aber genußſuͤchtig und liederlich, und da der gut⸗ 
müthige Schwiegervater 800 erſparte Thaler als Bedingung 
zur Einwilligung aufſtellt, ſieht er ſich in ſeiner Liebe zu 
Reſi durch den Berliner Geſellen Stieglitz, die gluͤcklichſte 


Figur in dem Stuͤcke, der das Geld bald zuſammen hat, 
ſehr bedroht. Anton, mit einer eben nicht ſehr zunftmaͤßi⸗ 
gen Sentimentalitaͤt begabt, ſoll mit Zilli, der ſchoͤnen Herr 
bergsmutter, am folgenden Tage Hochzeit haben, aber ein 
ſchoͤnes Traumbild, in dem er ein Madchen der erſten 
Stände erkennt, hat ihn der zukünftigen Frau ſchon untreu 
gemacht. Beilaͤufig zeigt Anton auch viel Liebe fuͤr den 
liederlichen Bruder, den er gern beſſern und in einen ehr⸗ 
ſamen Zimmergeſellen verwandeln moͤchte. Man ſieht, der 
Vorwurf zu einem Drama waͤre ſchon jetzt hinlaͤnglich vor⸗ 
handen. Zwar die Traumgeſchichte, eine homoͤopatiſche Doſis 
vom antiken Fatum, iſt laͤcherlich, aber wir wollen das den 
Verfaſſern vergeben — Traͤume ſind ohnehin bei den Deut⸗ 
ſchen ſehr beliebt. Aber nun kommt mit dem Bauherrn 
noch ein neues Element auf die Buͤhne. Den reichen Bau⸗ 
herrn hat der Eiſenbahnſchwindel ergriffen und er iſt in Ge⸗ 
fahr, von der Höhe, auf die ihn nur fein Reichthum ge⸗ 
bracht hat, herabzuſtuͤrzen — eine Gefahr, in der ſich zur 
Zeit ſo Viele befinden, daß ſie auf der Buͤhne gar nicht 
mehr recht intereſſiren will. Er weiß nicht recht, was er 
anfangen ſoll — da bittet ein fremder Zimmergeſell angeb⸗ 
lich um Arbeit, aber der fremde Zimmergeſell will ihn ei⸗ 
gentlich retten. Nicht wahr, lieber Leſer, das faͤngt ſchon 
an intereſſant zu werden?! Gottſchalk, fo heißt der Zimmers 
geſellen-Teufel zeigt dem Bauherrn Hartleutner den Tod 
eines reichen Onkels an — was waͤre ein franzoͤſiſches 
Drama ohne eine Million?! — mit dem er in Feindſchaft 
gelebt, den er aber jetzt allein beerben kann, wenn nicht ein 
Kind feiner Liebe vorhanden wäre, das heute mit der Eiſen⸗ 
bahn ankoͤmmt, um Papiere in Empfang zu nehmen, welche 
die Adoptionsurkunde und Teſtament zugleich enthalten. Aber 
Gottſchalk verſpricht dem im Bankerott begriffenen Hartz 
leutner, er ſolle allein erden. „Ein Pferd, einen Wagen und 
irgend einen zuverläffigen Kerl mit biegſamem Gewiſſen“ 
braucht Gottſchalk, und Hartleutner ſagt dieſe dramatiſchen 
Ingredienzien zu. „Gegenuͤber der Domkirche, am andern 
Ufer des Fluſſes, um Mitternacht“ will er den edlen Gott⸗ 
ſchalk erwarten. Jubel in der Herberge, die an den Bau⸗ 
platz ſtoͤßt — Transparent — der Vorhang fällt. Das 
Vorſpiel iſt zu Ende. Lieber Leſer, noch fuͤnf Akte Geduld 
dann hat auch das dramatiſche Gemälde feine Rundſchau 
ausgehalten. Aber die Akte ſind kurz — wir duͤrfen es 
auch ſein. Der Vorhang rollt auf, man ſieht den von 
Gottſchalk zum Rendezvous beſtimmten Platz — hoͤrt entfernte 
Orgeltoͤne und Geſang aus der Kirche. Hartleutner erwartet 
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Gottſchalk; ein Lumpenſammler ſucht mit der Laterne im 
Kehricht und giebt ſich als Mitwiſſer zu erkennen. Bei⸗ 
laͤufig geſagt, ſuchen die deutſchen Lumpenſammler am Tage 
und finden Lumpen ohne Laterne — obwohl noch mancher 
Diogenes mit der Laterne Menſchen vergebens ſucht. Hart 
leutner geht ab, die Polizei erſcheint, betrachtet den Lumpen⸗ 
ſammler und geht auch ab, der Lumpenſammler geht auch 
ab — wem fehlt es vielleicht an Handlung?! Nach den Abs 
gegangenen kommen auch wieder Perfonen an: die Zimmer⸗ 
geſellen, die mit einem Lied den Anton in feine nahe gele⸗ 
ene Wohnung bringen und mit dem Vorſatz, früh aufzus 
ſtehen, ebenfalls wieder abgehen. Anton faßt den Vorſatz 
an die Traummamſell nicht mehr zu denken, ſondern ſeine 
Frau gluͤcklich zu machen — mit guten Vorſaͤtzen iſt der 
Weg zur Hoͤlle gepflaſtert — und geht auch ab. Luiſe 
wird gebracht, mit verſtopftem Munde über die Bühne von 
Goltſchalk und dem Lumpenſammler nach dem Fluß getra⸗ 
gen — Fall — Schrei — zwoͤlf Uhr — Hartleutner er⸗ 
ſcheint — Gottſchalk: „es iſt geſchehn, zum Halbpart melde 
ich mich“ — Beide ab. — Anton, vom Schrei aufmertz 
ſam gemacht, kommt — det Lumpenſammler wird im Ge⸗ 
fecht mit ihm tobt geſchlagen — Anton ſpringt ins Waſſer. 
Der Vorhang faͤllt. Ende des erſten Aktes. Der zweite 
ſpielt in Antons Dachſtube. Luiſe, in der Anton natuͤrlich 
feine Traummamſell erkennt, hat ſchon die Kleider gewechſelt. 
Freundliche Nachbarn laſſen die jungen Leute allein — daß 
ſie ſich gegenſeitig zu lieben beginnen, brauchen wir nach 
der Anlage unſeren Leſern nicht mehr zu erzaͤhlen. Anton 
wird nur dadurch beunruhigt, daß er ein armer Handwerker 
iſt, aber — da kommt die Braut und die Hochzeitsgaͤſte 
und es entfteht ein erſchrecklicher Skandal, weil man bei 
dem Bräutigam ein Frauenzimmer findet. Zilli kündigt 
dem armen Anton ihre Liebe auf und er erklärt, daß er 
nie heirathen werde, und Luiſe findet in dem zuletzt kom⸗ 
menden Berliner Geſellen Stieglitz, ihren Milchbruder und 
einen neuen Beſchuͤtzer. Das war das Ende des zweiten 
Aktes, der allein ohne Todtſchlag und Mordverſuch abgeht. 
Der dritte iſt dagegen wieder mit derartiger Würze verſehen. 
Er ſpielt im Innern eines meugebauten Hauſes und die 
arbeitenden Maurer und Handwerker gewähren Jedem einen 
angenehmen Anblick, der an der Entfaltung menſchlicher 
Thaͤtigkeit Freude findet. Zuvoͤrderſt kommen Zilli und 
Luiſe zufammen, 
heirathen, aber ſie 
Schweſter fein. Iſt das franzoͤſiſch es Volksleben?! — 
Deutſches gewiß nicht. Der liederliche Joſeph verlangt an 
der Spitze der Zimmergeſellen von Hartleutner Erhöhung 
des Arbeitslohnes, die Maurer ſtimmen anfänglich mit ein, 
wie aber der Bauherr fie Alle entläßt, wollen fie die Zim⸗ 
mergeſellen zur Arbeit nöthigen und es beginnt eine un⸗ 
ſchuldige Schlaͤgerei, die durch das Erfheinen der allgegen⸗ 
waͤrtigen Polizei nicht verhindert, ſondern nur auf einen 
andern Platz hinter die Couliſſen verlegt wird. Das ploͤtz⸗ 
liche Verſtummen der ſtreitenden Geſellen beim Anblick 
zweier Sergeanten iſt übrigens auch nicht dem Volksleben 
entnommen. Lufſe wird von Anton Herrn Hartleutners 


Sie verſoͤhnen ſich; Anton wird Zilli nicht 
iſt reſigniet und wird ihm eine gute 
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Schutz übergeben. Joſeph erhält von Reſi die Nachricht, 
daß Stieglitz bald die 800 . zuſammenhabe und ihre 
Hand dann erhalten und daß ihre Schweſter 200 
ruͤck haben muͤſſe, die fie ihm aus der Lade geliehen. Joſeph 
muß Geld haben; er gedenkt Gottſchalks, der ihm ſeine Hülfe 
verſprochen. — Mittlerweile kommt Gottſchalk, um feinen Lohn 
zu fordern, aber Hartleutner desavouirt ihn, bis Gottſchalk 
ſich als fein Vetter dokumentirt. Luiſe erſcheint. — Hart⸗ 
leutner gewinnt bald die anfaͤnglich verlorene Faſſung wieder 
und verſucht trotz Hartleutner's ſchwachem Widerſtand, Luiſe 
in den Brunnen zu werfen. Sie ſchreit — Anton rettet 
ſie. Man ſieht, die Handlungen drängen ſich fo bunt an 
einander, daß wir gar nicht Raum und Ruhe finden, uns 
über den Mangel an tieferen Motiven, an Einheit der Hand⸗ 
lung zu beſchweren — das Geſchrei des Beklagten betäubt 
die richterlichen Ohren. Anton will Luiſe durch Stieglitz 
Nachmittags ſchon zum Notar bringen laſſen. Gottſchalk 
und Hartleutner bleiben allein und überlegen was zu thun 
ſei. Joſeph kommt und wird durch Geldmangel, Eifer 
ſucht u. ſ. w. beſtimmt, den Raub der Papiere Luiſens, dit 
in einer Dorfherberge (hier tritt in der deutſchen Bearbei⸗ 
tung eine merkwuͤrdige Lokalitätsverwirrung ein) uͤbernachten 
ſoll, zu uͤbernehmen. Gottſchalk will huͤlfreiche Hand leiſten 
und wird ſpaͤter in dem Gelingen ſeines Planes noch ſiche⸗ 
rer, als er erfährt, daß Stieglitz zuruͤckbleiben und Anton 
Luiſe begleiten werde. 
im Falle der Entdeckung, den Bruder nicht verrathen. Der 
vierte Akt fuͤhrt uns den Diebſtahl vor — das iſt drama⸗ 
liſches Gemälde aus dem Volksleben! Joſeph ſtiehlt gluͤcklich, 
nur beim Abgehen wird er vom Bruder Anton aufgehalten, 
ſtoͤßt ihn nieder — der ſchreit gewaltig und der Schrei vir 
folgt nun den fliehenden Joſeph wie ein Engel mit zwei⸗ 
ſchneidigem Schwerdt. — Der fünfte Akt laͤßt Tanz⸗Muſik 
hoͤren, zeigt die Herberge und jubelnde Geſellen mit ihren 
lachenden Maͤdchen, und Goitſchalk, der Joſeph in 24 Stun⸗ 
den nicht geſehen, in hoͤchſter Spannung erwartet. Joſeph 
kommt mit dem Kains-Gewiſſen an, aber ohne Papiere, 
die er im Sieiabruche verſteckt hat. Er erfaͤhrt, daß nicht 
Stieglitz, ſondern ſein Bruder es geweſen, den er niederge⸗ 
ſtreckt. Anton wird auch gebracht, während einer reuigen 
Rührungsſcene entwiſcht Gouſchalk, ſich der. Papiere im 
Steinbruch zu verſichern, und Joſeph eilt auch hinweg, um 
die Papiere, deren Inhalt er jetzt vernimmt, Luiſen zu 
übergeben. Mittlerweile hat, um etwaigen Ruͤhrungen vor 
zubeugen, der Berliner Geſell, früherer Liebhaber Nen’s, ſich 
mit der reſignirten Zilli verlobt. Die letzte Scene ſpielt im 
Steinbruch. Hartleutner und Gottſchalk werden uͤberraſcht; 
es gelingt Joſeph ſich der Papiere zu bemaͤchtigen; die An⸗ 
kunft der nachgeeilten Geſellen verhindert guͤtigſt feine Er 
mordung. Hattleutner ſtürzt in einen Steinbruch, Gol 
ſchalk wird eingefangen, um ſeine „Auswanderungsluſt nach 
Amerika“ einſtweilen im Gefängniſſe bezähmen zu lernen 
Reſi beiratbet den reuigen Joſeph, Anton Luiſe und das iſt 
das Ende — des dramatiſchen Gemaͤldes aus dem Volksleben. 
Nach einer fo ausführlichen Darlegung des Inhaltes bedarf 
es eben keiner beſondern Kritik. Das Stud verklagt ſich 
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Ein Bruder, denkt er, wird, ſelbſt 


ſelbſt — feine Strafe wird bald ewige Vergeſſenheit ſein. 
Wir kommen zur Darſtellung, welche durch die, von Richard 
Gende, componirte ſehr melodiſche Muſik eine hoͤchſt ange- 
nehme Zugabe erhielt. Die Darftellung ſelbſt würde einer 
Hofbuͤhne Ehre gemacht haben, wenn nicht eine Rolle ganz 
verdorben und der Souffleur oft ſehr laut geweſen waͤre. 
Die verdorbene Rolle war die der Luiſe. Fraͤul. Boͤwing 
geht nie aus ſich heraus und auf die Rolle ein — ſie bleibt 
immer Fraͤul. Boͤwing. Luiſens Locken muͤſſen übrigens 
von ſehr befonderer Güte geweſen ſein — ſelbſt aus dem 
Waſſer kommt ſie ſchoͤn frifirt, oder hatten vielleicht die Nach⸗ 
barn in der Zimmergeſellenwohnung, wo es auch ſchoͤne 
Servietten gab, den Lockenſtock gleich bei der Hand gehabt? 
Herr Pegelow ſpielte den vom Dichter ſchlecht bedachten 
Hartleutner fleißig und auch Herrn Fritze!s (Bodlinger) 
Mühe wurde mit Erfolg gekrönt. Herrn Tſchorni's (Anton) 
Rolle war eine der ſchwierigſten — Boͤrnſtein bezeichnet mit 
Unrecht die des Joſeph als ſolche — denn Anton muß zeigen, 
wie der Zimmergeſelle des vornehmen Maͤdchens werth iſt, 
nicht allein durch ein paar kuͤhne Handlungen, fondern durch 
innere Reife und tiefern Werth, und der Dichter leiſtet dem 
Schauspieler nur wenig Beiſtand. Herr Tſchorni gab ſſch 
Muͤhe die Aufgabe zu loͤſen. Herr Ditt gab den Joſeph, 
Herr Gene den Goltſchalk vortrefflich. Auf das Ein⸗ 
zelne einzugehen, verhindert uns heute der bereits uͤber⸗ 
ſchrittene Raum. Wenn aber Börnſtein den letztern mit 
einer humoriſtiſchen Farbung verfehen wiſſen will, ſo 
hat er, den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen, ein falſches 
Wort gewaͤhlt. Er muͤßte denn meinen, daß man Humor 
nicht allein beſitzen konne, wenn man über dem Leben, 
ſondern auch wenn man unter dem Leben ſteht, wie die 
Kritik auch gleichermaßen auf ſehr verſchiedene Schauſpieler 
nicht wirkt — auf die, welche Über der Kritik find oder zu 
ſein glauben und die, welche ſich tief unter ihr befinden. 
Zu den letzteren gehören deutſche Kuͤnſtler bekanntlich nie. 
Herrn v. Carlsberg's Berliner Stieglitz iſt eine der 


Ein Hof zu Stegnerwerder in der Danziger 
Nehrung mit 2 Hufen 20 Morgen cullmiſch 
oder 5 Hufen 25 Morgen 102 Ruthen Preu⸗ 
ſiſch Wieſen und Ackerland beſter Qualität iſt mit oder 
ohne Saventarium aus freier Hand zu verkaufen, weil ſich 
der Beſitzer wegen ſeines vorgeruͤckten Alters in Ruhe ſetzen 
will. Die Mohn: und Wirthſchafts⸗Gebäude find ganz neu 
und im beſten Zuſtande. Die naͤhern Bedingungen ſind 
zu erfragen bei den Hofbeſitzern Struhs und Klaaſſen in 
Stegnerwerder. 


In der Gerhardſchen Buchdruckerei ſind 
fuͤr einen mit den noͤthigen Schulkenntniſſen verſehenen 
Setzerlehrling und für einen kräftigen Drucker⸗ 
Lehrling Stellen offen. 
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meiſterhafteſten Leiſtungen des geehrten Kuͤnſtlers die mes 
ſentlich dazu beitrug, daß ſich das Publikum ausgezeichnet 
in den „Geſellen“ amuͤſirte. Auch von den anderen Dar⸗ 
ſtellern trug Jeder das Seine bei, die Darſtellung zu einer 
gelungenen zu machen. — R. Q. 


— TE 
———— —— 


Kafjütenfracht. 


— Herr Mantius iſt glücklich hier angekommen und wird 
heute uns zuerſt durch Lieder-Vortraͤge erfreuen. Nach dem 
erſten Akte des Schauspiels Chriſtoph und Renate werden 
wir eine Arie aus der Zauberflöte, und nach dem Stuck 
mehre neue Lieder von Curſchmann, Krebs u. ſ. w. hören. 
Freitag tritt er in Stradella und am Sonntag in der weißen 
Dame auf. Herzlichen Gruß dem lieben Saͤnger, der zu 
den wenigen Gluͤcklichen gehort, die ſich feit einer Reihe 
von Jahren des ununterbrochenen Beifalls des Berliner 
Publikums erfreuen und mit großer kuͤnſtleriſcher Bedeutung 
perſoͤnliche Liebenswuͤrdigkeit verbinden. — 


— Am naͤchſten Sonntag wird Herr Janſon ein Con⸗ 
cert im Gewerbhauſe, Mittags 12 Uhr, veranſtalten, das 
wohl ſchon deshalb auf zahlreiche Theilnahme rechnen darf, 
als Herr Mant ius, fein Lehrer, die große Freundlichkeit 
gehabt hat, ſeine Unterſtuͤtzung durch den Vortrag einiger 
Lieder zuzuſagen. — 

— Geſtern Nachterhielt eine Schildwache bei der Kalkſchanze 
einen Beſuch von drei böfen Geiſtern, die ihn ſo lange 
moleſtirten, bis er von ſeinem Gewehr Gebrauch machte. 
Einer von ihnen, verwundet, ſtürzte nieder, die andern Beiden 
fanden es fuͤr rathſam, das Weite zu ſuchen. — 


..... ä —ꝛ—ꝛ— 
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Geſucht wird von einem Rentier zur Miethe 
oder zum Kauf ein Grundſtüͤck, beſtehend in 
= einem geräumigen Wohnhauſe, nebſt großem 
Garten, in ſchönſter Umgend von Danzig. 

Ohne Einmiſchung fremder Perſonen wollen Vermie⸗ 
tber oder Verkäufer ihre Bedingungen in der Expedition des 
Dampfboots recht bald abgeben. 


Auftraͤge fuͤr die deutſche Lebens ⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 

ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286. 
W. F. Zernecke. 

Ein trockener und heller Pferde-Stall nebſt Remiſe 

in der Hundegaſſe, iſt zu vermiethen. Naͤheres Lang⸗ 

gaſſe No. 400, auf dem Hofe. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in 


Danzig. 
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Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch - u. Kunſthandlung in Danzig. 


In der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig (Langgaſſe 400) vorraͤthig: 


Karl von Rotteck's . 5 
Allgemeine Gefchichte. 
Mit den Ergänzungen bis zum Jahre 1840 i 


Sechszehnte unveränderte Auflage. 
von 


Dr. K. H. Hermes. 
In 0 
Erſte Stereotyp⸗Ausgabe in Taſchenformat mit 24 Stahlſtichen nach Alfred Rethel 
und dem Portrait des Verfaſſers. a 5 

Keines der neueren allgemeinen Geſchichtswerke hat eine ſo große in alle Kreiſe der gebildeten Geſellſchaft ein⸗ 
dringende Verbreitung gefunden, als das des freiſinnigen Rotteck, des Mannes, in welchem die Deutſche Nation einen 
ihrer edelften Kämpfer für Recht und Freiheit mit gerechtem Stolze verehrt. — Funfzehn vergriffene Auflagen ſeines 
großen Geſchichtswerkes, in mehr als 70,000 Exemplaren, geben ein glänzendes Zeugniß davon. 

Der Verleger hofft bei Veranſtaltung dieſer neuen‘ erſten (in der Reihe ſechszehnten) Auflage in elegantem 
Taſchenformate dem Geſchmacke der Zeit zu begegnen, und durch ſchoͤne typographiſche Ausſtattung und gutes Papier, 
fo wie durch einen für die Subſcribenten ſehr billig geſtellten Preis, dieſelbe vor den bisherigen beſonders vortheilhaft 
auszuzeichnen. — . . 

N‘ Subſeriptions⸗ Bedingungen. 

Dieſe neue (16te) Erſte Auflage in Taſchenformet, 250 bis 260 Bogen, erſcheint in 54 Lieferungen 
a5 Silbergroſchen. — Die Subferibenten machen ſich zur Abnahme ſaͤmmtlicher 54 Lieferungen verbindlich. — 
Monatlich erſcheinen 6 bis 8 einzelne oder 3 bis 4 Doppel⸗Lieferungen, denen die Stahlſtiche, je nach deren Vollendung, 
beigefügt werden. — Eine Taſchenausgabe ohne Stahlſtiche exiſtirt nicht. 

Rabatt kann auf die bemerkten billigen Subſeriptionspreiſe nicht in WMnſpruch 
genommen werden. 
In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch⸗ 


Modellen in verjuͤngtem Maaßſtab und Patrone in natüuͤrli⸗ 
cher Groͤße. 


handlung (in Eibing bei Rahnke) iſt vorrichig: 
Neueſter und vollſtändigſter 
Briefſteller für Liebende. 

Eine Sammlung von Mufterbriefen für alle Fälle und 
Vorhaͤltniſſe, welche bei Liebenden eintreten koͤnnen. Zweite 
verbeſſerte Auflage. 8. Geh. Preis 10 %% 

Es iſt nicht Jedermanns Sache, einen guten Brief zu 
ſchreiben; daher Rathgeber in dieſer Beziehung ſtets Be⸗ 
duͤrfniß geweſen ſind und bleiben werden. Vielen, die in 


die Lage kommen, einen Brief an geliebte Perſonen ſchrei⸗ 


ben zu muͤſſen, fehlt es zwar nicht an Stoff, aber es fehlt 
ihnen die Gewandtheit, ihre Gedanken in guter Form zu 
Papier zu bringen. Fuͤr Solche iſt dieſer Briefſteller be⸗ 
ſonders beſtimmt. a 


In der Cremer' ſchen Buch handlung in Aachen erſcheint: 
„Pariſer Modejournal 
für Herrenkleidermacher. 
17r Jahrgang, 1846. 


Zwei Mal im Monat erſcheint hiervon eine Lieferung, 
beſtehend aus einem halben Bogen Text, einer Tafel mit 


Der Text enthält außer den neueſten Mode: 
nachrichten und alles was für den Kleidermacher von Nutzen 
und intereſſant iſt, auch eine fortlaufende Ekklaͤrung der 
Patrone, ſo wie eine Anleitung zum Zuſcheiden aller Klei⸗ 
dungsſtuͤcke nach der neueſten Mode. 


— 


Bei Heerbrandt & Thaͤmel in Ulm iſt ſo eben 


erſchienen und in der Gerhard' ſchen Buchhandlung in 


Danzig, Langgaſſe „ 400, vorräthig: 
Predigten, Aufsätze und 
Mittheilungen 


von Friedrich Albrecht, 
chriſt⸗katholiſchem Pfarrer in Ulm. 


Motto: Trage nur Lieb' im Herzen, dann thup 


was Du willſt. Auguſtin, 
18 Heft. (Erſcheint in 12 Monatsheften) a 5 Igr. 


„ 


